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Zivil und Militär im Jahre 1848. Die in Saarbrücken garnisſonierenden Huſaren blieben von
der politiſchen Bewegung nicht unberührt. Der heutigen Auffasſſung von ſoldatischer Disziplin
bleibt das Vorgehen im Namen der Menſchlichkeit in Nr. 151 vom 30. September 1848 der „Saar-
brücker Zeitung“ unverständlich. Heute würden Soldaten in solchem Falle unweigerlich wegen
Meuterei vor ein Kriegsgericht geſtellt. Die Erklärung vom 30. September hat nachſtehenden Wortlaut:

Analle Freunde der Menſchlichkeit.
Iſt es erlaubt, einen Huſaren, der ſich während seiner dreijährigen Dienstzeit, ſowohl indienstlicher als auch moralischer Beziehung ſtets gut geführt hat, mit 14 Tagen Arrest zu

bestrafen, weil er beim Parieren eines dummkollerigen Pferdes, welches im Begriffe stand,
mit ihm durchzugehen, an mehreren Stellen im Maul verletzt hat? – Jſt es überhaupterlaubt, ein solches Pferd zur Dienſtleiſtung heranzuziehen? – Wir glaubten nach der neuen
Verfassung auf eine besſere Behandlung Anspruch machen zu dürfen. —– Leider haben wir
uns in unseren Erwartungengetäuſcht.

Die 4. Eskadron des 9. Huſ.-Reg. im Namen ihres unschuldig leidenden Kameraden.
Wie drückend die Bürger die verstärkte Garnison empfanden, dafür wollen wir uns mit einer

Notiz begnügen. Sie bleibt bezeichnend genug für die herrſchende Stimmung. In Nr. 150 vom
23. Septemberiſt zu lesen:

„Könnte man den Herrn Frankfurtern, die ſich rühmen, noch nie eine so gute Messe gehabt
zu haben, nicht auch zur Handhabung der Pumpernickelfreiheit, die sie gegen die miß-
liebigen Mitglieder des Parlaments ausüben, die hier noch sſo unnütz in Quartier liegenden
Kanoniere ſenden? Wir haben, ohne so gute Geschäfte wie die Frankfurter zu machen, die-
ſelben. pos. immer an dem Schmalztopf stehen, der seit dem Monat April ziemlich leer
gewordeniſt.“

„Wofor laſſ’ ich Ihnen das alles machen?“ Als ich in Saarlouis bei der Artillerie mein Jahr
diente, hatten wir bei unserer Batterie einen ſchwächlichen Jüngling aus sehr vornehmer Familie,
der Offizier werden wollte. Der unteroffizier, ein peinlicher, harter Menſch, das Nonplusultra
einer steifen Knopfgabel, quälte den Aermſten jämmerlich. In meiner Erinnerung lebt noch
nach stundenlanger, bis zur vollen Schlappheit durchgeführter Dreſsſur folgende Szene: „Wofor laſse
ich Ihnen das alles machen?“ Antwort: „Weil ich dereinst Sr. Majeſtät Offizier werden wrill,
ſo muß ich wissen, was und wieviel ich von denMannſchaften verlangen kann.“ Hoffentlich war
ihm die grauſame Knopfgabel kein Vorbild für sein späteres Verhalten gegen die Mannſchaften.
~ Anden Leuteſchinder erinnert mich noch folgende Epiſode. Es war seine Gewohnheit, die
Kanoniere, so oft er's konnte, bei Nacht und Nebel aus den Betten zu treiben. „Schon dieollen
Römers han gsagt, d r e i Stunden Schlaf sin g'nug!“ „Nein,“ rief einer, „die Römer behaupteten,
s e ch s Stunden Schlaf genüge.“ „Ach was, das is mich janz egal, wenn ick sage drei, dann iſt's
g’'nug, und die ollen Römers ſind mir pipel“

Er hat gelernt. In der Schloßſchenke treffe ich einen jungen Freund,der soeben in etwas getreten
iſt, ich meine, in den heiligen Stand der Ehe. Er macht ein unerwartet trübſeliges Gesicht; ich ver-
suche daher, den edlen, troſtreichen Menſchenfreund zu ſpielen und tippe so leiſe auf die geahnte
Wunde. „Ach,“ klagt er, „was meine junge Frau auch kochen mag, zum Schluß iſt's immer Eier-
kuchen!“ JIch versuche zunächst, ihm einzureden, daß Eierkuchen mit schöner Marmelade äußerſt
gesund sei, man könne alt und grau dabei werden. Aber der Angriff mißlang, er beſtellte sich bei
der freundlichen Wally ein gutes Frühstück und ging heim zu seiner gewiß schönen, aber hauswirt-
schaftlich kenntnisloſen Frau. Nach einiger Zeit sitzen wir wieder beiſammen. „Sag' mal, wieiſt
es denn jetzt mit dem Eierkuchen, du ſcheinſt ja nunmehr zufrieden zu sein, deine Frau hat wohl
inzwiſchen viel gelernt!“ „Ach nee,“ sagt er traurig, „sie nicht, aber ich!“
Aus der Schule. Teures F le i ſ ch. (Merzig.) Der Lehrer erwähnt im Religionsunterriht.

den Bibelſpruch: „Der Geiſt iſt willig, das Fleisch iſt ſchwach." Ein unaufmerksamer Schüler, dermehr an die leeren Fleiſchtöpfe als an den unterricht dachte, soll den Spruch wiederholen. Erſteht auf und sagt: „Der Geist iſt billig, aber das Fleisch iſt teuer!“ –~ Schl a gf er t i g. (Ottweiler
Gegend.) Der Schulinspektor fragt einen Schüler, der, als Faulpelz bekannt, sich am Unterricht inkeiner Weise beteiligt: „Was machst du denn eigentlich in der Schule?“ „Ich warde, bis se ausgeht!“
~ Sti m m t. Bei der Behandlung von Goethes „Schatzgräber“ fragt der Lehrer: „Was iſt ein
Schatz?“ Schüler: „E Schatz is e schön Mäde, wo m'r Sunntags mit tanzt.“ –~ Getroffen.
Lehrer: „Wie kommſt du denn dazu „,Ziehgäuner“ zu schreiben?“ Schüler: „Ich han gemeint, es
wären Gauner, wo h erumgziehen täten.“ ;

Die beiden Saarbrücker Feldſchützen um das Jahr 1850, liebten es, weniger den Dieben auf
die Finger zu sehen, als in der Virtſchaft „Zum halben Mond“ zu ſitzen, Bier zu trinken und
Karten zu spielen. Ein Bürger namens Karp hatte in der Deutſchherrnſtraße einen Garten, in
dem bzje Buben sich gerne mit Obſt verſahen. Eines Tages kam Karp in den „halben Mond“,
nahm ſkinen Maßstab aus der Taſche und fing an, die Wirtsſtube auszumessen. Die anwesenden
Gäste, wie auch die kartenſpielenden Feldſchützen sahen dieſem Treiben erſtaunt zu und glaubten
zunächſt, Karp sei „doordig“ geworden. Trotz übler Witze ließ er sich jedoch nicht in seinem Tun
beirren, ſchüttelte ſchließlich mit dem Kopf und murmelte vor sich hin: „Es geht nit, die
Virtſchaft is zu klään.“ Als die Schützen ihn fragten, was die Worte bedeuteten, erwiderte er
lächelnd, er wollte nur mal sehen, ob er seinen Garten nicht nach dem „halben Mond“ verlegen
könne, da wäre er unter der Obhut der Schützen doch ſicher, daß ihm die Buben nicht immer
das Obst ,strippten“. Die Schützen tranken darauf ihr Bier eiligſt aus und gingen ſchleunigst .
in den Dienſt.
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